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Was wir für rec<ht, dem Volke und dem Zeitalter 
für erſprießlich halten, wollen wir mit Ernſt und 

Kraft öffentlich ausſprechen und öfters wiederholen. 

Goethe. 

Zum Boraus. 

nter der modernen Arbeiterbewegung meint der Verfaſſer 

jenen Teil der Arbeiterbewegung, der ſelbſtändig, unabhängig 
ED von bürgerlicher oder <riſtlicher Leitung, eine Welt für ſich 

gebildet hat und im Klaſſenkampfgedanken ſein Zeichen, in der ſozial- 
demofkratiſchen Partei jeinen politiſchen, in den Gewerkſchaften jeinen 
ſozialpolitiſchen Au3druck fand und findet. Die Berechtigung zu ſeinen 
Ausführungen entnimmt er ſeiner 30jährigen Tätigkeit als Handwerk3- 
geſelle und Fabrikarbeiter; er ſteht alſo mittendrin, hat die Leiden und 
Freuden der Bewegung am eigenen Leib erfahren und erfährt ſie noch 
heute. Bis heute war er faſt ausſchließlich Objekt der Bewegung, das 
heißt, ex wurde bewegt; mit dieſer Schrift möchte er nun auc< Subjekt 
der Bewegung werden, ſich ſelber bewegen. Vornehmlich wendet er ſich 
an ſeine Arbeit3brüder, ſeine Klaſſengenoſſen. So wenig es Zwe> Hätte, 

den Beſizenden moraliſc<e Vorhaltungen zu machen, ſo nußlo8 wäre es 

auch, von unſeren Führern irgend etwas zu verlangen. Für ſie iſt ja die 
ſoziale Frage gelöſt, ſie ſind jezt „ſatt“ und wenden infolgedeſſen ihren 
Wiß nur noch darauf an, ſich in diejem erträglichen Zuſtand zu erhalten. 
Da iſt menſchlich erklärlich. „Sei uim Beſitze, und du biſt im Recht!“ 

Aber ſeinen Mitarbeitern möchte der Schreiber dieſer Zeilen nicht 
nur Nebenmann, ſondern auch ein treuer Kamerad ſein, der hinweiſen 
möchte auf das Elend unſerer Lage und einen Fingerzeig geben zu deren 
glüflichen Behebung. AuSs ſeinem vollen Herzen möchte er allen Arbeitern 
zurufen: „Machi es unſeren Führern in Zukunft viel ſ<werer, uns Führer, 

* aber leichter, Menſchen zu ſein; denn da hapert es bei uns nämlich ſehr, 
jo gut wie bei ihnen. Wir müſſen unſere eigenen Führer 

werden!
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ES ift ein groß Ergeten 

Sich in den Geiſt der Zeiten zu verſetzen, 
Zu ſchauen, wie vor uns ein weiſer Mann gedacht, 

Und wie wir's dann zuletzt ſo herrlich weit gebracht. 

Goethe, 

ES war einmal. 
Nur ganz kurz einige weſentlich erſcheinende Züge aus der Ver- 

gangenheit, um die Gegenwart beſſer begreifen zu können. 
Nevolutionen ſind die Geburtsſtunden von neuen Zeitepochen in der 

Geichichte der Völker. So war die große franzöſiſche Revolution die 
Zertrümmerin der auf Berufsſtände ſich aufbauenden menſchlichen Geſell- 
ſchaft. Der bis dahin unterdrücte dritte Stand, das bürgerliche Element, 
zerbrach die Herrſchaft der Fürſten und Adeligen und ſchuf das allgemeine 
Staatsöbürgertum. Jeder einzelne galt von nun an vor dem Geſeke gleich; 
es gab keine Vorrechte und keine Bevorrechtigien mehr --- auf dem Papier. 

Damals bildete die menſchliche Handarbeit die wirtſchaftliche Grund- 
lage des Staatslebens jowohl in Landwirtſchaft al8 auch in Handel und 
Gewerbe. Durch die Erfindung der Dampfmaſchine trat hierin eine ent- 
j<heidende Wendung ein. E3 entſtand die moderne kapitaliſtiſc<he Ent- 
wicklung. Die Maſchinenarbeit trat allmählich an die Stelle der Hand- 
arbeit, die Malſchine drängte den Geſellen langſam aus der Werkſtatt und 
39g ihn in die Fabrik. Es8 eniſtand der aus allen Himmeln geriſſene 
=- nur das graue Elend bi3 an ſein Leben3ende vor Augen habende -- 
moderne Arbeiter, der vierte Stand. Hatte jedem gewerblichen Arbeiter 
biSher die AuSſicht vorgeſchwebt, nach ſeinen Geſellenjahren ſelbſtändig 
zu werden und als Handwerksmeiſter auch in etwas die Annehmlichkeiten 
des Daſein38 auszukoſten, ſo war mit Einführung der Maſchine dieſer 
Traum nur noch ſehr ſchwer zu verwirklichen. Der neue arboitende Menſch 
wurde wurzello3, getrennt von ſeinem Werkzeug und unerbittlich getrennt 
von dem Ziel all ſeines Hoffen3, beraubt der Bekrönung ſeines Schaffens. 

Wohl fanden ſich bürgerliche Menſchenfreunde, die den neuen 
Arbeitern ihre Lage erträglicher zu machen ſuchten durc) Gründung von 
Vereinen. Hier ſollten die Arbeiter ihre Wünſche und Forderungen in 
einheitliche Richtung bringen und dann in Harmonie mit den Arbeit- 
gebern verſuchen, ihnen Geltung zu verſchaffen. Später traten dann 
Marx und Engels auf und -- geſtüßt auf ihre genaue Kenntnis derf V Z 
Lage der axbeitenden Klaſſe in England, der Heimat der Lehre von de -.Z 
Harmonie der Jniereſſen =- drehten den Spieß um und emvpfahlenY* * 
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den Arbeitern das Gegenteil von Harmonie: den Klaſſenkampf. Nicht 
in Harmonie mit den Arbeitgebern, den Beſißern, ſondern nur im 
ſcharfen Kampfe gegen ſie wird e3 den Arbeiter, den Beſißloſen, möglich 
ſein, ſich eine menſchenwürdige Stellung innerhalb der Geſellſchaft zu 
erringen und zu feſtigen. Vereinzelt iſt der Arbeiter ſchußlos dem auf- 
ſtrebenden Kapitaliamus preisgegeben, aber als Klaſſe vereint bildet die 
Arbeiterſchaft eine Macht -und iſt imſtande, die Geſellſchaſt nach ihrem 
Willen zu formen. „Die Befreiung der Arbeiterklaſſe kann nur das Werk 
ihrer ſelbſt ſein!" “ 

Da3 Auftreten Laſſalle3 tat das Seinige, um das politiſche Intereſſe 
der Arbeiter zu weden. Darum der Ruf: „Lo8 vom Bürgertum und ſelb- 
ſtändig die Geſchie in die Hand genommen!“ Als leuchtendes Ziel ſtand 
der Zufunftsſtaat, die klaſſenloſe Geſellſchaft, vor den geiſtigen Augen 
der Arbeiter, wo jeder arbeitet, aber azuch jeder jeinen gleichen Teil an den 
Erträgniſſen der gemeinſamen Arbeit hat, wo jeder nur nach jeinen Fähig- 
keiten und Leiſtungen bewertet werden jollie und nicht nach dem Geldbcutel. 

Plößlich hatte das Leben der Enterbten und Au3gebeuteten wieder einen 
Inhalt bekommen, ein leuchtende3 Ziel. Eine gemeinſame Jdee knüpfte ein 
Band von Menſc< zu Menſc<, von Verein zu Verein, von Land zu Land. 

Das3 allgemeine gleiche und freie Wahlrecht ſollte das Mittel ſein, 
die Macht im Staate zu erringen, den Zukunftsöſtaat „einführen“ zu 
können, und die politiſchen Wahlen zeigten denn auch eine fortlaufende 
Steigerung der ſozialiſtiſch gefärbten Wählerſtimmen. Der „Umſturz 
der beſtechenden Geſellſchaft3ordnung“ ſchien alſo in abſehbarer Zukunft 
unvermeidlih. Wohl ſtand in der Staatsverfaſſung: vor dem Ceſeß iſt 
jeder Siaatsbürger gleich, aber der Beſit, das Geld, übtie do< in Wirkl.ch- 
feit eine ſolche Macht aus, daß der Beſikloſe von faſt allem ausgeſchloſſen 
ſchien, was da3s Leben erſt lebenö8wert macht. Darum die Sehnſucht der 
Arbeiter nach dem ZukunftsSſtaat, und darum da3 krampfhafte Beſtreben 
der Inhaber von Beſiß und Bildung, im Beſiße zu verharren. So kam 
das Sozialiſtengeſeß und damit Willkfür und Drangſal über die ſozialiſtiſch 
geſinnte Arbeiterſc<haft. Man nennt dieſe Zeit die Heldenzeit der deutſchen 
Arbeiterbewegung. Mit Recht, wenn man damit ſagen will, daß ſich 
jeßt der Mann bewähren mußite, daß die ſozialiſtiſche Jdee vom Anhänger 
den ganzen Menſchen verlangte und nicht nur ein Lippenbekenntnis, 
Mit Unrect, wenn man damit ſagen will, daß in anderen Zeitew -- vor- 
her und nachher -- nicht auch JdealiSmus und Tatkraft, Bekennermut 
und Leidenswilligkeit in der Arbei:erſchaft lebendig geweſen wären und ſind. 

Aber eine in der Natur der gejellſ<haftlichen Zuſtände begründete 
Bewegung läßt ſich mit Mitteln der Geſegebung nicht bekämpfen, es ſei 
denn, man trüge dem Ziele der Bewegung Rechnung. Das tat man denn 
auch, aber nur in ſolch kle:nem Maße, daß der Appetit der Arbeiter erſt 
reht gereizt wurde. Das Sozialiſtengeſeß mußte fallen, und nun trat 
die Bewegung in ihre Blütezeit ein. C3 entwielten ſich machtvolle 
politiſche, gewerkſchaftliche und ſc<leßlic auch genoſſenſc<aftliche Organi- 
ſationen al8 Teilbewegungen der allgemeinen modernen Arbeiter- 
bewegung, ſo daß man den Endkampf, den berühmten Bebelſchen 

* Kladdercdatſch, ichon nahegerüt ſah.
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Aber ſchon lange vor dem Kriege machte ſich eine Ernüchterung 
inſofern geltend, al3s man erkannte, daß die Bewegung wohl in die Breite, 
nicht aber 'in die Tiefe gegangen war. Die Maſſen waren zu einem guten 
Teil wohl organiſiert, aber nicht diszipliniert; es war eben eine kultur- 
loſe, bunt zuſammengewürfelte Maſſe mit dem gemeinſamen Gedanken vom 
materiellen Ausgleich. Die ſoziale Frage galt als eine Brot- und Magen- 
frage. Wenn nur erſt die materielle Gleich- und Sicherſiellung erreicht 
jei, folge die geiſtige Hebung der Menſchen automatiſch nach. 

E3 entbrannte der Weltkrieg troß der Gegnerſchaft der international 
verbundenen ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft, und al8 Frucht de38 verlorenen 
Kriege3 kam die Revolution: die Diktatur des Proletariats, 

Ausſprechen, was iſt. 

So ſiehſt du aus. 
Die Diktatur des Proletariat3 war eine kurze, vorübergehende Er- 

ſheinung. Die harten Tatſachen des geſcllſ<aftlichen Lebens waren 
ſtärker als die Jdeen politiſcher Wiſſenſchafter. Heute ſteht die Arbeiter- 
ſc<haft danf dem Frieden3vertrage vor dem materiellen und dank dem 
Siege der Revolution auch vor dem geiſtigen Bankrott. Dasſelbe Chaos 
wie am Anfange der Arbeiterbewegung. Damal3 zertrümmerten ver- 
zweifelte Arbeiter die neuen Maſchinen als Fluch der Menſchheit, und 
Heute ziehen entwurzelte und irregeleitete Arbeiterhaufen vor die Gewerk- 
ſchaft3häuſer =4 die Waffenſc<hmieden der Arbeiterſc<haft =- und ver- 
gewaltigen ihre eigenen Angeſtellten al3 Verräter der Arbeiterintereſſen. 
Hoffnungs8lo8 wie damals ſteht die Arbeiterſchaft an der Pforte der neuen 
Zeit, enttäaſcht, verbittert. Wohl ſind eine ganze Reihe Wünſche, Forde- 
rungen und Hoffnungen, die wir jahrzehntelang geheqt haben, erfüllt, 
aber doch iſt keiner unter uns, der zufrieden wäre, im Gegenteil: wir ſind 
von Mißtrauen erfüllt mehr als je. Früher war das8 Bürgertum unſer 
„Feind“, der Tag und Nacht auf unſere Niederhaltung bedacht war -- nac< 
den Reden unſerer Führer --, heute iſt die einige große Sozial- 
demokratiſche Partei zerfallen in drei ſich ſelbſt bekämpfende Teile. Wohl 
iſt der deutſche MilitariSmus zerichmettert, nicht aber ſein -- nach 
Bebel -- im Abſterben begriffen geweſener Zwilling3bruder, der 
Kapitalizmus. Wohl liegt der MilitariSmus am Boden, aber ſeine 
Beſiegerin, die Sozialdemokratie, hat einen geiſtigen MilitariSmus inner- 
halb der Arbeiterſchaft aufgerichtet, der ſeinem körperlichen Bruder getroſt 
die Wage hält. Ein großes geiſtiges Zwinguri iſt im Laufe der Zeit 
aufgerichiet worden, und darüber ſteht in großen Lettern: „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit!" 

Heute ſind wir glücklich ſo weit, daß ein Vertreter der Kir<e -- früher 
gern Pfaffe genannt =- ganz gemütlich in eine ſozialiſtiſc<he Volks8- 

Lafſalle.
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verſammlung gehen fönnte und mit vollem Rechte zu dem Redner ſagen 
könnte: „Reich mir die Hand mein Leben, wir ſind einander wert; wir 
zwei predigen zwar eine vom Leben überholte Lehre, aber da wir nichts 
Beſſere3 an ihre Stelle zu ſeßen wiſſen, ſo wurſchteln wir eben weiter, 
ſov qut e3 geht, und laſſen jeden ſelbſt ſehen, wie er mit der Lehre 
fertig wird.“ . 

Da3 iſt noch nicht das Schlimmſte,-aber daß kaum zwei Jahre der 
Teilnahme der Sozialiſiten an der Regierung de3 Reiches und der Länder 
die Vertreter der früher Unterdrückten und Entrechteten auch ſchon in 
Unterdrüung ihrer eigenen Klaſſengenoſſen das Menſchenmögliche 
leiſten, ſtellt wohl den Gipfel dar; das wird auch nicht dadurc gebeſſert, 
daß es unbewußt geſchieht oder vielmehr im Bewußtſein, das Rechte zu 
tun. Das iſt eben der Unterſchied zwiſchen früher und jetzt: Vor dem 
Kriege hatte die Sozialdemokratie ein Schweineglüc, ſie ſelbſt war an der 
Regierung des Volkes nicht beteiligt, und allesz Tun der bürgerlichen 
Parteien trieb ihr Waſſer auf die Parteimühle. Heute =- wo ſie mit- 
regiert =- kann ſie tun und laſſen, was ſie will, verkehrt iſt es immer; 
immer ſtößt ſie einen Teil ihrer Anhänger vor den Kopf. Aus dieſer 
Zwickmühle heraus führt ſcheinbar kein Weg, und ſo erleben wir denn die 
Selbſtzerfleiſc<hung der modernen Arbeiterbewegung. EZ 1iſt der Fluch der 
verſtandeSmäßigen Erfaſſung des Menſchen durch die wiſſenſ<aftlich be- 
gründete Lehre, daß die ſoziale Frage eine rein materielle, ein Brotfrage 
jei und keine Erziehungsfrage. Der Zuſammenbruch einer Welt- 
anſchauung offenbart ſich mit jedem neuen Tag aufs neue. Und ſo ſehen 
wir denn ein nervöſe3 Bemühen der Führer, zu retten, was ſie zu retten 
für wert halien. 

Noch glaubt kein Führer an den Zuſammenbruch ſeiner Lehre, 
ſondern ſieht im Mitmenſchen den Gegner, der ſich aus Böswilligkeit oder 
Engſtirnigkeit heraus ſeinem wohlgemeinten Streben entgegenſtellt. 
Darum die aufgeſtachelien Leidenſchaften im politiſchen Leben des Volke3, 
wo Lüge, Heuchelei, Demagogie auf allen Seiten ſelbſtverſtändliche 
Mittel ſind, dem vermeintlichen Gegner zu ſchaden, ganz abgeſehen von 
den Mitteln der rohen Gewalt. 

Die moderne Arbeiterbewegung kann man vergleichen mit einem 
Scwindſüchtigen, der kurz vor ſeiner Auflöſung noch einmal von einem 
falſchen Leben3gefühl erfaßt wird, ſc<nell noch heiratet, ein paar Kinder 
in die Welt ſezt und ſich dann hinlegt und ſtirbt. Der alie Adam 
Sozialdemokratie nahm ſich eine Rippe heraus und ſc<huf ſich ſeine 
Eva --- die Unabhängige Sozialdemokratiſc<e Partei =-, aus dieſer 
Ehe entiproß dann das Zwitierkind Kommunismus, Ja, ein Zwitter- 
gebilde, halb männlichen Geſchlecht3: tatenwillig, halb weiblichen 
Geſchle<hi3: gefühlsoffen, und darum zeugung3unfähig. Da3 Kind ſtirbt 
noch vor den Eltern, weil ſich nicht, wie in der Natur, das .Neue vom 
Alten gelöſt hat, ſondern das Älteſte vom Alten. Die Kommuniſten 
führen den FKlaſſenkampfgedanken viel ſchneller dem verdienten 
Schindanger entgegen, al3 e3 ſonſt wohl geſchehen: wäre. Wir hätten uns 
ſonſt noh längere Zeit mit dieſem verweſenden Leichnam herumgeſchleppt.
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Es iſt jezt Mode geworden, die Sozialdemokratiſche Partei die 
Kulturpartei zu nennen. Kultur de3 Menſchen bedeutet die Entwilung, 
die HerauZ3arbeitung der ihm innewohnenden Eigentümlichkeiten ; in dieſem 
Sinne ſpricht der Gärtner von einer Roſen-, einer Obſtkultur. Das Ziel 
aller Kultur iſt Veredlung. Kultur ſtrebt von innen nach außen und 
wirkt von außen nach innen, aus dem Unſichtbaren ins Sichtbare, und 
umgefehrt: aus dem Engen in8 Weite und aus dem Weiten zurü> ins 
Enge, Darum iſt der kultivierte Menſc< vom weniger kultivierten leicht 
in ſeinem Denken und Tun zu unterſcheiden. Der Bürger --- gemeſſen 
am Arbeiter -- hat Kultur, während der Arbeiter ſich erſt noch 
fultivieren muß. Alle Menſchen ſind gleich, ſind nur graduell von- 
einander unterſchieden. 'So geht jeder Arbeiter, der ſich kultiviert hat, in 
der bürgerlichen Kultur unter und verwiſcht damit ſeine proletariſche 
Herkunft. So unterſcheiden ſich die aus dem Arbeiterſtande bervor- 
gegangenen Landräte, Oberpräſidenten, Miniſter, Bürgermeiſter in nichts 
mehr von den Bürgermeiſtern, Miniſtern, Oberpräſidenten und Land- 
räten aus bürgerlichen Kreiſen. Eier können nicht gleichmäßiger ſein. 

Der Fluß der proletariſchen Kultur ergießt ſich naturnotwendig in 
den Strom der bürgerlichen Kultur, und dieſer wiederum ins Meer der 
allgemeinen Menſchheitskultur. Damit vergleiche man den Blödſinn der 
ſozialiſtiſ<en Lehre, nach der ſich die bürgerliche Kultur im Abſterben, 
vor dem Untergange befindet und demgemäß auc< alle Fäulnis- 
erſcheinungen de3 lhenilen Alter3 zeigt, alſo fortpflanzungsunmöglich iſt. 
Der kraftſtroßende Erbe ſoll die proletariſche Kultur ſein, die erſt noch 
im jungfräulichen Werden iſt. Nein, nein, ſo liegt die Sache denn doch 
nicht. Es gibt gar feine proletariſc<e Kultur, die im Gegenſaß' zur 
bürgerlichen ſtände; ſie ſtehen zueinander wie der Jüngling zum Mann, 
wie da3 Werden zum Sein. 

Allerdings iſt ja rihtig, daß die bürgerliche Kultur zum guten Teil. 
Scheinkultur oder beſſer Unkultur iſt; do<h, was dem Bürgertum an=- 
haftet, das haftet auch uns Arbeitern an. Wir ſind alle Glieder eine3 
Volke3, wohnen unter einer Sonne, atmen alle dieſelbe Luft, leben alle 
unter dem [ſo oft von uns verfluchten kapitaliſtiſchen Syſtem, ſind alle mit 
dieſem Syſtem verflochten und ſtüßen e8 alle Tage aufs neue. Wir ſind 
feine3wegs beſſer als jene; ſind jene drei Pfennige wert, ſo wir gerade 
einen Dreier. 

Wir ſollten endlich aufhören, von Klaſſen zu reden. C3 gibt keine 
Klaſſen mehr. Der vierte Stand, eben der Arbeiterſtand, hat ſich ſein 
Bürgerrecht erworben, wa3 ja auch oon allen Parieiführern des Bürger- 
tums anerfannt iſt. Ohne Sozialdemokratie läßt ſich 
nicht mehr regieren. Na, aljo! Was wollen wir denn mehr ? 
Wir ſind doch damit al3 völlig Gleichberechtigte anerkannt. Warum nun 
noch immer im Sc<hmollwinkel abſeits ſtehen, heute, wo jeder Hausknecht 
Miniſter werden kann. Fühlen wir un2 als Bürger -- und wir haben 
die klaſſenloſe Geſellſchaft, den Zukunftsſtaat in der Gegenwart.
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Menſc<enökonomie iſt kein erlöſender Gedanke ohne 
Menſc<henadlung. 

Spranzer, 

Wie es kam. 
Marx war eine Gelehrtennatur, ein Mann der Wiſſenſchaft, ihm 

fehlt die Wärme, ohne die ſchöpferiſches Leben unmöglich iſt. Wiſſenſchaft 
verhält ſich zum Leben wie der Kritiker zum Künſtler, der erſtere kann 
wohl ein Kunſtwerk beurteilen, bewerten, aber e3 nicht ſchaffen, wie e8 
nur dem Künſtler eigen. Wiſſenſchaft iſt entſeeltes, zerlegte3, aus3- 
gearbeitetes Leben, Kunſt iſt Neubeſeelung angewandter Wiſſenſchaft. 
Waz3 der Wiſſenſ<hafter trennt, ſucht, läutert, da38 verbindet, beſitt und miſcht 
der Künſtler kraft jeines J<3 und formt ein zweites Ih, das Kunſtwerk. 

Marx hat die Wiſſenſchaft um eine Menge Erkenntniſſe bereichert; 
ſo wiſſen wir durch ihn, was Mehrwert iſt, wie er entſteht, daß Kapital 
kriſtalliſierte menſchliche Arbeit iſt und ſehr vieles mehr. Aber nicht das 
lebt von Marx in unſerem Arbeiterbewußtſein, ſondern ſeine weniger 
zeitloſen, aber jſehr zeitlich bedingten Lehren, die von der heutigen Praxi3 
ſc<on überholt ſind. Oder iſt das auch noch Klaſſenkampf, wenn die 
Sozialdemokraten in den Parlamenten mitregieren, wenn die Gewerk- 
ſchaften Arbeit8gemeinſchaften mit den Arbeitgebern bilden ? 

Welche Begriffe verbinden wir organiſierten Arbeiter wohl mit 
Namen wie Hegel, Kant, Fichte, Stein? Sie ſind un3 meiſt böhmiſche 
Dörfer, und mit Marx verhielte e3 ſich genau ſo, wenn un3 nicht durch 
ſeine Klaſſenkampftheorie einige Ausſprühe von ihm im Gedächtni3 
hafteten: „Proletarier aller Länder, vereinigt euch", „die Befreiung 
der Arbeiterklaſſe kann nur das Werk ihrer ſelbſt ſein.“ Schon lange 
vor Marx haben Schiller und Goethe un3 Hunderte ſol<her Gedanken 
gehenkt. Marx wendet ſic<h nur an den Verſtand de3 Menſchen, der 
Dichter aber an die im ganzen Menſchen wurzelnde Perſönlichkeit. 

Wir befinden un3 heute auf der Suche nac) dem Vollmenſchen, der 
ſeine ganze Perſönlichkeit einſeßt, ſeine innere Überzeugung zur Über- 
zeugung ſeiner Umwelt umzuſchaffen. „Wir wiſſen weit mehr, 
alswir denken und handeln.“ Aus3 medaniſchen, induſtriellen 
Antrieben heraus ſind wir zu feige, Menſchen ſein zu wollen. Der Ver- 
ſtand findet e3 lächerlich, ſich einer Strömung entgegenzuſtellen, darum 
ſhwimmt man unit dem Strom, der Kluge läßt ſich von ihm treiben und 
ſchöpft den Rahm ab von dem, wa3 oben entgegentreibht. 

Hier mein Ruf: 

„LWw3 von Marx und wieder zurü> zu Goetlp und Schiller!“ 

Goethe wird uns immerfort das Jdeal bleiben müſſen, das Ziel, 
während uns Schiller der Weg zum Ziel iſt. Darauf beruht die Vor- 
liebe des Volkes für Schiller. Wir ſind eben Werdende und darum das 
Sicheinsfühlen eher: mit Schiller denn 'mit Goethe, dem Fertigen. 
Man hat ſo viele3 über die beiden -- al3 die größten deutſchen Dichter --- 
geſagt, ſo, daß ſie ganz entgegengeſezte Naturen waren. Mir will 
ſcheinen, mit Unrec<t. E3 gibt keine entgegengeſeßten Naturen, alle 
ſtreben wir einem großen gemeinſamen Ziele zu.
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Goethe entſproß einer alten, gepflegten Familienkultur, er ſtellt 
gleichſam die reifſte Stufe aller menſchlichen Kultur dar, während Schiller 
niederer bürgerlicher Herkunft iſt. E3 iſt do<h kein Zufall, daß wir keine 
ſolhen Briefe von Shiller3 Mutter beſißen wie ſolche von „Frau Rat“. 
Schiller verkörpert die junge aufſtrebende Kultur, die immer etwas 
Gewaltſames an ſich hat -- denken wir nur an uns ſelbſt --, und darum 
mußte ſich Goethe mit ſeiner Generationen älteren, gereifteren 
Kultur zunächſt von Schiller abgeſtoßen fühlen. 

Im Verkehr mit dieſen Seelenmenſc<hen wachſen auch unſerer Seele 
die Flügel, die uns im Fluge nach dem Zukunftsſtaat läahm geworden ſind. 
Für einen Scillex können mir getroſt hunderte Arbeiter- 
führer geſtohlen werden, und ich empfinde noch keinen Verluſt. Nicht 
als ob ich nun jedes Wori unbeſehen von ihm hinnähme. Wenn er ſagt: 
„es flüchte die ernſte Wahrheit zum Gedichte“, ſo ſage ich: nicht3 da von 
flüchten, davon darf keine Rede ſein. „Der iſt fürwahr ein erbärmlicher 
Wicht, der die Wahrheit kennt und ſagt ſie nicht.“ Das8 iſt mein Stand- 
punkt. Wenn alle die Wahrheit ſagten, die ſie wiſſen, hätie das 
Kreuzigen und Verbrennen bald ein Ende, weil das Holz für edlere 
Zwede notwendiger wäre. 

„Weh' denen, die dem Ewigblinden des Lichtes Himmelsfackel leih'n, 
ſie ſtrahlt ihm nicht, ſie kann nur zünden und äſchert Städt' und Länder 
ein.“ Das ſtimmt auch nicht, mein beſter Schiller: in jedem Menſchen 
ſchlummert der götiliche Funke und wartet auf ſeine Befreiung; auch ihm 
fommt ein Morgen, hell und wunderbar. 

Wer die Wahrheit nicht verſteht oder empfindet, für den iſt die 
Wahrheit überhaupt nicht geſagt. Ein Redner ſpdricht-nur zu Menſc<en, 
die ihn verſtehen oder ihn verſtehen wollen, die anderen Zuhörer ſind nur 
Ballaſt, taube Nüſſe. 

Aber wenn Schiller ſagt: „Nicht8 Heiliges iſt mehr, es löſen ſich alle 
Bande frommer Scheu, der Gute räumt den Platz dem Böſen, und alle 

Laſter walten frei“, ſo ſehe ich daran, wie lebenswahr der Dichter iſt, 
obwohl er ſchon über hundert Jahre tot iſt. Wir haben die Wahrheit 
dieſer Worie in den leßten Jahren zur Genüge erfahren. 

Mit Sciller rufe ich unſeren Arbeiterführern zu: „Der Menſchheit 
Würde war in eure Hand gegeben, ihr ſolltet ſie bewahren -- ſie ſank -- 
und doch mit euch ſollt ſie ſich heben.“ Um dieſe Tatſache kommen wir 
nicht herum. So rächt ſich jede Schuld auf Erden. Heute weiß niemand 
einen AuSweg aus der Sackgaſſe der Arbeiterbewequng. Nun, und 
warum finden wir kein Tor in die Zukunft? Das Räiſel iſt ſehr ein- 
fach: Nur einem einfältigen kindlichen Gemüt, nur einem kriſtallklaren, 
reinen und wahrhaften Menſchen entſchleiern ſich die Geheimniſſe des 
allmenſchlicen Lebens. Nur wer in der Wahrheit lebt, in dem lebt die 
Wahrheit, nur der ſieht die Wahrheit, und die Wahrheit ſieht ihn. E iſt 
doc< nicht von ungefähr, daß der Künſtler die Wahrheit mit einem 
Meduſengeſicht, als rätſelhafte Sphinxgeſtalt, darſtellt; nur wer die 
Wahrheit liebt, dem winkt ſie zu, den anderen weiſt ſie ſtrenge ab.
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Oder wenn meine Gedanken nichts gelten, ſei Goethes Wort hierher 
geſeßt: „Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, der kalt ſich ſelbſt und 
ſeinem Willen lebt; allein wer andere wohl zu leiten ſtrebt, muß fähig 
ſein, viel zu entbehren.“ 

In der Maizeitung von 1921 heißt es von Schiller: „So arm und 
doch ſo groß.“ Nun, ihr Arbeiterführer, ihr haltet e8 lieber ſo: „Lieber 
nicht ſo arm und dann lieber auch nicht ſo groß!“ Nicht wahr, ſo habt 
ihr doh in der Mehrzahl gedacht? 

Überhaupt das Denken! Die allermeiſten Menſchen glauben, daß 
Denken und Handeln zweierlei ſei. Wohl kann man ſich verſtellen und 
ander3 reden, al8 man denkt, aber man kann nicht ander3 denken, als 
man handelt und nicht anders8 handeln, als man denkt. Das iſt eben da3 
Schöne im Menſchenleben -- und darum für viele das Häßliche --, daß 
jeder in ſeinem Handeln ſein Denken offenbart und damit die Handhabe 
bietet, zu ſehen, we3 Geiſte3 Kind er iſt. Geiſt und Körper ſind nicht 
zwei getrennte Dinge, ſondern nur zwei Seiten ein und desſelben Weſen3. 
Der Körper iſt gleichſam die Form des Geiſtes, und dieſer formt den 
Körper. Handeln iſt körperliches Denfen, und Denken iſt geiſtiges 
Handeln. ES iſt alſo im Grunde ein und dasſelbe und doch auch wieder 
nicht dasſelbe. Weil Handeln dem Denken vorausgeht. „IJm Anfang 
war die Tat!“ Begreifen, alſo erkennen können wir erſt, was wir ſc<on 
geian haben. Erſt muß ich am Ziel ſein, ehe ich erkennen kann, daß ich 
am Ziele bin. . 

Schopenhauer drüct den Gedanken ſo aus: „Weil nämlich das 
Radikale im Menſchen der Wille, die Erkenntnis aber bloß ſekundär und 
binzugefommen iſt.“ 

Handeln und Denken ſind alſo kein Miteinander, ſondern ein Nach- 
einander, wie Bliß und Donner. Die Tat iſt der Blitz, da3 Denken über 
die Tat ihr E<ho -- der Donner. 

Der Gedankenblit iſt eine geiſtige Tat. 

Au3 dem Vorhergeſagten folgt, daß man auch nicht ſozialiſtiſch 
denken fann, ohne ſozialiſtiſch zu handeln, und wenn wir alle nicht ſozia- 
liſtiſc< handeln, ſo beweiſen wir damit nur, daß wir auch nicht ſozialiſtiſch 
denfen, und das beweiſt wiederum, daß wir im Grunde gar keine Sozia- 
liſten ſind. Alles Gerede von SozialiSmus und über SozialiSmus kann 
doch nicht über das grinſende Elend unſerer Tage hinwegtäuſchen. Wir 
erſtifen in Wort-, in PapierſozialiSmus, aber nach dem Tatſozialiſten 
können wir mit dem Vergrößerung3glas ſuchen und entde>en doh nichi 
viel davon. Woher das kommt? Weil in aller bi8herigen Erziehung 
nicht der ganze Menſc< erfaßt wurde, ſondern nur vorwiegend eine Seite 
de3s Menſc<hen. Man kann vuhig behaupten: Aller menſchlichen Klugheit 
in der Erziehung zum Troß hat ſich die menſchliche Natur nicht unter- 
kriegen laſſen und hat ſich entwi>lungs8fähig erhalten entgegen jeder 
ſtümperhaften „Erziehung“. 

Die Schule wendete ſich größtenteils an den Verſtand, die ſozia- 
liſtiſc<e Lehre pa>te den Menſc<hen bei ſeinen materiellen Intereſſen: 
höhere Löhne, fkürzere Arbeit3zeit, längere Ruhezeit, beſſeres Eſſen,
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beſſere Kleidung, beſſere Wohnung und als Anhängſel beſſere Bildung8- 
möglichfeit. Die <riſtliche Lehre wurzelt im Überſinnlichen, im Jenſeits, 
die ſozialiſtiſche Lehre aber im rein ſinnlichen, in der ſichtbaren Welt. 
Gleiche Kleidung, gleiche Wohnung, gleiche Arbeit3zeit für alle Volks- 
genoſſen bedeutet aber no< lange keine Kultur, ſondern erſt einen 
höheren Grad von Ziviliſation. Ziviliſation iſt etwas Anzuziehendes, 
Kultur etwas Anziehendes. Ziviliſation iſt etwas Äußerliches, ſie kann 
auch von außen nach innen wirken, braucht es aber nicht. Wenn 3. B. 
eine ſozialiſtiſche Zeitung ſchreibt: „Schafft den Menſchen, die in Höfen 
und Kellerlöchern hauſen, eine menſchenwürdige Wohnung, ſchafft ihnen 
Einrichtung3gegenſtände hinein, daß der Menſc< ſich drin heimiſch fühlen 
kann, und die Kinoſeuche erliſcht wie weggeweht“, ſo iſt das ein Aber- 
glaube. In den großen Luzuskinos, wo allabendlich die Brillanten und 
koſtbaren Seidenroben glißern und kniſtern, verkehren ganz gewiß keine 
Spelunkenbewohner -- ſchon de8 Preiſe3 wegen --, ſondern Leute, die 
ſich in ihrem Heim ſchon wohl fühlen könnien und es alſo ſcheinbar doch 
nicht tun. 

Kultur kann auch der Wilde haben, der von der Zivpiliſation noch 
wenig belekt iſt; dieſe Wahrheit ſcheint un3 heutigen Moſchinenmenſchen 
ganz abhanden gefommen zu ſein. Darum wird e8 Zeit zur Selbſt- 
beſinnung. 

Ja, Zeit haben! Je mehr wir Zeit haben, gerade deſto weniger Zeit 
haben wir. Dies ſcheint ein vollkommener Widerſpruch zu ſein. ES iſt 
dasſelbe, wa8 Viſcher die Tücke de3 Objekis nennt. Es gibt aber gar 
feine Tücke des Objekt83. Da3 Objekt iſt immer ſachlich, ganz es ſelbſt, 
aber das Subjekt hat manc<hmal ſeine Tüke. Wir jammern über da3 
kapitaliſtiſche Syſtem, das den Menſchen mechaniſiert, zur Maſcine 
Herabwürdigt; ja, wer iſt denn dieſes kapitaliſtiſche Syſtem. Iſt e8 ein 
Gott, ein Rieſe, oder iſt e3 ein von Menſchen benußtes und in den wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſen verankertes Mittel des geſellſchaftlichen Leben3? 
Wer zwingt den Menſchen, ſich von Verhältniſſen meiſtern zu laſſen, die 
von Menſchen erzeugt ſind, alſo auch von Menſc<hen beeinflußt werden 
können, indem ſich der Menſch nicht von ihnen beeinfluſſen läßt. Den 
meiſten Menſchen kommt dieſer Induſtrieali8Smus, dieſe Hezjagd gerade 
jehr entgegen, wieder andere ſind viel zu bequem dazu, ſich dem Zeitlauf 
entgegenzuſtemmen, ſie laſſen ſich eben treiben nac<h allen Richtungen der 
ſinnlichen Windroſe. Aber mir iſt doch, als wenn ich gehört hätte: im 
Kampfe bewährt ſich der Mann. . 

Emerſon ſagt mit Recht: „Wer ein Mann ſein will, muß ein Ab- 
trünniger ſein.“ Dieſes Wort paßt auf a lle Fälle menſchlichen Lebens. 
„VWill ein Mann ſein“ und du mußt ein Abtrünniger ſein. Freilich 
kommt die Strafe für ſol<he3 Tun gleich hinterher. Der Philoſoph weiß 
Beſcheid: „Groß ſein heißt mißverſtanden ſein.“ „Die einfachſten 
Worte -- wir wiſſen nicht, was ſie bedeuten, außer wenn wir lieben 
und ſtreben.“ 

Wem geht der Sinn dieſer ſchlichten Rätſelworte auf? Ha, welcher 
Reichtum quillt nicht aus der Sprache eines Volkes, und wo ſind die



Künſtler, die ſol<en Schaßz in der Sprache geſchaffen. Wie reich iſt ein 
Menſc<, der dem Sinn der Worte nachforſchen kann, und ſei er noch ſo 
arm. Hat ſich nic<ht Bebel ein gui Teil ſeiner Bildung im Gefängni3 
erarbeitet mit Hilfe der GefängniSbücherei? J< würde gern ein 
Jährc<hen bei Waſſer und Brot „ſißen“, wenn ich dabei leſen könnte; 
nicht3 würde ich vermiſſen, mich höchſtens geſtört fühlen, wenn ich das 
Leſen unterbrechen müßte. Welcher doppelte und dreifache Sinn iſt doch 
ix? jedem Worte eingeſchloſſen. „Alle3 Leben iſt Raub“, ſagt Hebbel, 
alſo nicht nur Kampf, nein, Raub, und wie Recht hat er damit. Wir 
müſſen unſeren Unvollfommenheiten das Leben rauben, eben dadurch und 
nur dadurc<4 geben wir unſerer Vollkommenheit das Leben. Und nun 
wieder das Wort „vollkommen“. ES iſt kein Sein, e3 iſt ein Werden. 
Der Menſc< iſt nicht vollkommen, aber er kann vollkommen werden, und 
ziwar nur durch eigenes Bemühen. 

Nicht dur< Parlamentsbeſchlüſſe und Verſammlungsreſolutionen 
fann die ringende Menſchheit erlöſt werden. Nur „wer immer ſtrebend 
ſic< bemüht, den können wir erlöſen“. Fauſt wußte ſehr gut, daß er ſein 
liebes Gretchen nicht befreien konnte. Wohl ſperrie er den Kerker auf 
und redete ihr gut zu, aber hinausgehen mußie ſie ſelbſt. E3 häite Fauſt 
nicht3s genüßt, hätte er ſie in ſeine Arme genommen und hinaus in die 
Freiheit getragen. Ein verfehltes Beginnen! Gretchen wo llte büßen 
für ihre vermeintliche Schuld; ſie häite ſich auch die ſogenannte Freiheit 
zum Kerker gemacht. Genau ſo, wie wir uns die große, ſc<höne Welt zum 
Gefängnis machen. Nur wer frei ſein will, wird frei, nur wer ein 
richtiger Menſch ſein will, wird ein voller ganzer Menſc<. Man glaube 
doch ja nicht, daß es dem Genie im Schlafe beſchert wird. 

Der junge Laſſalle ſchreibt al8 Student unter anderen da3 folgende 
an ſeinen Vater: „Meine Zeiteinteilung und ſonſtige Leben3weiſe kurz 
zu ſchildern, verhält e8 ſic< ſo mit mir: Jc ſtehe früh etwas vor 4 Uhr 
auf, arbeite bi3s 9 Uhr Hegel, um 9 Uhr gehe ich ins Kolleg, um 10 Uhr 
fomme ich zurüc, ziehe mich aus, Schlafro>, Pantoffeln und Nachthemde 
und arbeite bi3 abend38 10 Uhr ununterbrochen; um 10 Uhr lege ich mich 
ſchlafen. Ic< ziehe mich immer, wenn ich um 10 Uhr früh aus dem Kolleg 
fomme, aus, ſagte ich, weil ich den ganzen Tag nie wieder ausgehe; ich 
eſſe nämlich gewöhnlich zu Hauſe Mittag; nur zweimal die Woche 
höchſtens gehe i< zu Mittag eſſen. Wenn ich zu Hauſe eſſe, ſo eſſe ich 
Butterbrot, überhaupt habe ich mir das Eſſen in hohem Grade abgewöhnt. 
Früh morgens3 trinke ich, der ich zu Hauſe gleich drei Butterſemmeln aß, 
um 4 Uhr eine leere Taſſe Kaffee, ohne das Mindeſte zu eſſen, bis Mittag 
12 Uhr, da eſſe ich etwas Butterbrot; nachmittag3 irinke ich wieder eine 
Taſſe Kaffee und um 7 Uhr eſſe ich wieder einige Butterſchnitten als 
Abendbrot. Dabei empfinde ich aber nicht den geringſten Hunger de38 Tages 
über und befinde mich überhaupt ausnehmend wohl dabei. J< gehe 
nicht zu Mittag eſſen, einmal der Erſparnis wegen, dann aber haupt- 
ſächlich, weil ich, wenn ich mittag3 nicht au8gehe, eine Maſſe Zeit erſpare 
und den ganzen Tag ununterbrocken arbeiten kann. Von früh 4 Uhr bis 
abend3 10 Uhr ſind 18 Stunden, da geht eine für Kolleg und zwei für 
An- und AuZSziehen, Eſſen uſw. ab, bleiben 15 Stunden, da kann man
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ſc<on etwas tun, und ich bin mit meinen Arbeiten ſehr zufrieden, wa3 
viel ſagen will, denn ih bin die ſtrengſte Behörde gegen mich ſelbſt, 
ſtrenger als irgendein anderer ſein könnie oder ſelbſt dürfte. 

Für den Sommer will ich mir das Kaffeetrinken, da es doch Fkoſt- 
ſpielig iſt, abgewöhnen; das wird mir weiter nicht ſchwer fallen; aber als 
ich auch dem Zigarrenrauchen entſagen wollte, ging e8 nicht. Merk«- 
würdig, mit der größten-Leichtigkeit trage ich andere Entbehrungen, aber 
dieſe fällt mir ſo ſchwer. Jeßt trage ich mich mit dem Projekt, die Butter 
zu kaſſieren.“ . 

E3 iſt der AuSzug aus einem Briefe, den jeder Arbeiter immerdar 
vor Augen und im Herzen tragen ſollte, er würde dann vielleicht ſich 
manchmal eigene Gedanken über ein Genie machen und manchmal ander3 
handeln, als er e3 tut. 

Jſt das ein Leben, wird vielleiht mancher Leſer ſagen. Hebbel 
ſagt: „Leben heißt: tief einſam ſein.“ Wer wirklich leben will, muß 
einſamen, wie der Baum, der ſproßt, blüht und Früchte trägt, Samen 
zur Reife bringt. Jeder wirkliche Menſc<h iſt einſam --- und befände er 
ſich im lauteſten Menſchengewühl --, wird von ſeinen Mitmenſchen 
ſelten verſtanden, ſondern, wenn er ſein Weſen offenbart, verhöhnt und 
verlacht. Dieſe3 rührt ihn ſelbſiverſtändlich nicht, weil er eben da38 Leben 
in ſich irägt, wa3 die anderen im Haſten de3 Tage3 vergeblich juchen. 

Wir reden ſo viel von ſozialiſtiſher Geſellſchaft. Das iſt doch 
eigenilich ein ſpraclicher Unſinn. Der Teilhaber einer Firma nennt 
ſeinen Kompagnon Sozius, auf deutſch Geſellſchafier. Societe heißt 
Geſellſchaft. Sozialiſtiſce Geſellſchaft heißt alſo eine geſellſchaftliche 
Geſellſchaft. Wir ſprechen 'aber doc< auch nicht von einem runden Krei3. 
Jſt der Kreis nicht rund, iſt er kein Kreis. Ein Acht- oder Zwölfec>k iſt 
kein Kreis, eine Elypſe auch ni<ht. Wenn wir von einer Geſellſchaft 
ſprechen, ſo meinen wir damit, daß die einzelnen Glieder als freie und 
gleiche Geſellen ſc<affend am Ganzen teilhaben. Mit dem Wort ſozia- 
liſtiſche Geſellſchaft meint man die vollkommene Geſellſchaft, dieſe kann 
aber nur dann erſt voll in die Erſcheinung treten, wenn die einzelnen 
Glieder erſt vollkommen ſind. 

Eine Uhr ſtellt für uns ein.fünſtliches Werk dar, und wir ſind doch 
nicht mit ihr zufrieden: ſie zieht ſich nicht ſelbſt auf. Die Uhr wäre für 
unſere Begriffe vollkommen, wenn ſie das täte. Die menſchliche Geſell- 
ſchaft erneuert ſich aber immer ſelbſt, von ſich aus, ohne Zutun über- 
natürlicher Kräfte. In dieſem Sinne iſt die Geſellſchaft vollkommen, 
es iſt ihr einverleibt, vollkommen zu werden. Der Reifegrad ihrer 
Glieder drü>t dem Reifegrad der Geſellſchaft den Stempel auf. Wer 
alſo von uns Arbeitern die ſozialiſtiſche Geſellſchaft will, der muß ſich 
reif machen. JIm kleinen Kreiſe, in der Familie, kann jeder Menſch 
Sozialiſt ſein, keine Gewalt der Welt kann ihn daran hindern. Aber 
wie ſieht es denn in dieſer Beziehung bei uns Arbeitern aus? Ic kenne 
Arbeiter, die geben ihren noch ſchulpflichtigen Kindern Geld, damit ſie ins 
Kino oder Singſpieltheater gehen können, ſie jelbſt gehen dann Flugblätter 
austragen für die Partei oder in eine Sißung oder eine Verſammlung. Die 
Elternverſammlungen in den Schulen dagegen werden regelmäßig geſchwänzt.



In der ſchulfreien Zeit treiben ſich die Kinder auf der Straße oder 
ſonſtwo herum, aber die Veranſtaltungen des Ausſchuſſes für Jugend- 
ſpiele überſieht man gefliſſentlich, obwohl faſt in jeder Zeitungsnummer 
etwas davon ſteht. Die Kinder bekommen eine Maſſe Geld zum 
Vernäſchen und Vertrödeln, aber für Ferienbeſirebungen der Sculen 
ſchreit man nach dem Staat. Nun für das Geld, was in einer Stadt wie 
Hamburg von Arbeiterkindern oft unſinniger- oder unzwe>mäßigerweiſe 
verplempert wird, könnten jährlich tauſende Schulkinder die Wohltat 
eine3 mehrwöchigen Ferienaufenthalt3 genießen. Wenn --- ja, wenn wir 
Arbeiter ein klein wenig vernünftiger wären in der Erziehung unſerer 
heranwachſenden Jugend. 

Wenn wir etwa3 tvun ſollen, ſo iſt gleich die Frage: „Wa8 bringt 
es mir ein?“ Sozialiſt ſein, das heißt für die Geſellſchaft arbeiten, und 
zwar ohne dafür auf Entgelt zu rechnen. Wer ſich Sozialiſt nennen 
will, muß mehr geſellſchaftönotwendige Güter erarbeiten, al3 er für ſich 
und ſeine Familie wieder, um leben zu können, verbraucht. Erſt der 
Überſchuß ſetzt die Geſellſhaft in den Stand, die Kranken und Arbeit8- 
unfähigen mit den notwendigen LebensSgütern zu verſehen. Alſo bei ſich 
jelbſt muß man anfangen, wa38 man von anderen verlangen möchte, daß 
dieſe tun ſollen. Alle3z was ich in dieſer Schrift tadeln zu müſſen 
glaubte, bin ich ehrlich beſtrebt geweſen, von mir und meinen Kindern 
fernzuhalten. Sonſt hätte ich wahrlich kein Recht zu meinen Aus8- 
führungen. Freilich iſt auch das ſozialiſtiſch gehandelt, wenn einer von 
un3 Flugblätter verbreitet, um die Geſellſchaft erneuern zu helfen. Gewiß 
iſt das gut und recht, aber wenn ich die Geſellſchaft erneuern will, und 
ich verſäume bei der Familie, die doch die Keimzelle der Geſellſchaft iſt, 
den Hebel anzuſeßen, ſo iſt das etwa ſo, al8 wenn ich mit einem Sieb 
Waſſer auf tro>enes Land ſchaffen will; ehe ich hinkomme, iſt mein Sieb 
leer -- der Liebe Müh' iſt umſonſt. Bei mir muß ich den Hebel an- 
ſeßen, gerade bei mir fehlt e3 und nicht ander5wo. Nur ich weiß, was 
mir fehlt und wo e3 mir fehlt, darum gilt immer noch Goethes Wort: 
„Vernunft, o Menſch, und Wille ſind die Waffen, dein Glü> zu ſchaffen.“ 

Gleich entſteht wieder die Frage: „Was iſt Vernunft?“ Wir 
kennen die Begriffe Körper und Geiſt. Geiſt hai auch da3 Tier, die 
Pflanze. In jedem organiſchen Teilchen des Weltganzen wirkt ein 
geiſtiges Elentent und belebt den, wa3 wir ſagen, toten Stoff. In ſeiner 
Art iſt auch die Pflanze vollkommen, ſie wächſt empor, blüht und bildet 
Samen für neue Pflanzen. Auch das Tier iſt in ſeiner Art vollfommen, 
e3 nährt ſich, pflanzt ſich fort und bleibt -- bis e3 der Menſch ausrottet. 
Da3 Tier hat eine feine Witterung dafür, wa3 ihm förderlich und 
ſchädlich iſt, wir nennen es Inſtinkt. Aber das Tier kann nicht denken 
in dem Sinne, wie wir das tun. Erfahrungen ſammeln, Erkenntniſſe 
erarbeiten, dieſe ſichten und wägen, verknüpfen und Schlüſſe daraus 
ziehen, kann nur die Krone der Schöpfung. Vernunft nun iſt die Über- 
einſtimmung des Triebhaften im Menſ<en mit den geſezmäßigen 
Wirkenskräſten de3 Weltganzen, das Verſchmolzenſein von Gefühl und 
Verſtand, das Ausgeglichenſein mit HerzenStätigkeit und Kopfarbeit. 
Vernunft iſt Seele, iſt das Empfindungsvermögen, mittels deſſen. man



ſein Sein ins Bewußtſein heraufhebt. So ſpricht man von einem 
Seelenadel. Es gibt aber keinen anderen Adel. Adel iſt Seele, und 
Seele iſt Adel. Der GeburtSadel iſt ein Überbleibſel aus einer unter- 
gegangenen Welt. So gibt es aber noch unzählig viel anderes, wa3 wir 
auf unſerer Erdenreiſe als überflüſſigen Ballaſt mitſchleppen. Das 
Gefühlsleben des Menſchen muß in Harmonie verlaufen mit dem ver- 
ſtande3mäßigen Erfaſſen ſeiner Um- und Innenwelt, und es entwicelt 
ſih der harmoniſc<e Menſch, der Adel3menſc<h. Die Seele gibt dem 
Menſchen erſt die Weihe. Unſere Hoffnung, der kommende ſoziale Menſch, 
kann nur das Produkt dieſer Arbeit an ſich ſelbſt ſein. 

Grau, teurer Freund, iſt alle Theorie, 
Und grün des Lebens gold'ner Baum. 

Goethe. 

Theorie und Praxis. 
Die ſozialiſtiſche Lehre iſt verankert in den ökonomiſchen Erkennt- 

mſſen von Marx und Engel3; laut dieſen ſind die ökonomiſchen Grund- 
lagen die Lieferanten der treibenden Kräfte, der Jdeen: de3 Volke3. Die 
bürgerliche oder ideologiſhe Geſchicht3auffaſſung ſieht in der Geſchichte 
die großen Männer als die Gebärer der tragenden Jdeen an, welche 
Geſchichte wirken, während die materialiſtiſche Geſchicht8auffaſſung die 
Jdeen aus den wirtſchaftlichen Notwendigkeiten des ſtaatlichen Lebens 
heraus erklärt und die großen Männer nur als Diener der Jdeen anſieht. 

DeS3halb werten wir die Fürſten nicht mehr als die tragenden Ge- 
ſtalten der Geſchichte, wie es in der Sc<hule no< immer gelehrt wird, 
ſondern das Volk als ganzes wirkt in der Zeit und ſchafft die Vorau3- 
ſezungen für die Jdeen, die ſich au38 den Erforderniſſen des materiellen 
Leben3 herauskriſtalliſieren. Wenn es ſi<ß um Fürſten handelt, dann 
iſt der Svozialiſt Materialiſt, aber wenn es8 ſich um Sozialiſtenführer 
handelt, dann iſt derſelbe Materialiſt auf einmal wieder Jdealiſt, 
denn er verhimmelt dieſe Perſonen als8 Weſen höherer Art. Beim Tode 
„Legien3s konnte man da3 ſo rec<ht wieder jehen, da rauſchte c3 in der 
Arbeiterpreſſe nur ſo von bürgerlicher Jdeologie. Da konnte man leſen: 
„SE3 war im weſentlichen ſein --- Legien8 -- Werk, daß die deuiſchen 
Gewerkſchaften in der Generalkfommiſſion der Gewerkſchaften ſoviel 
Macht und Anſehen erreicht haiten und in ſeiner Arbeit verkörperten.“ 
Die acht oder neun Millionen gewerkſchaftlicher Arbeiter ſind alſo uur 
Staffage für die überragende Kraft eines einzelnen geweſen. 

Wenn e ſich nun gar erſt um Bebel handelt, dann heißt es gar: 
„Solch ein Mann wird alle hundert Jahre nur einer geboren.“ Wenn 
da3 keine bürgerliche Jdeologie in Reinkultur iſt, dann will ic Hans 
heißen. Jeden Tag wird ein Bebel geboren, freilich kann nicht alle Tage
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eine Partei gegründet werden. Jeder einzelne aber, indem er die Stelle 
voll und ganz ausfüllt, an der er ſteht, indem er unaus8geſeßt an ſich 
jelbſt arbeitet, tritt in Bebel3 Fußtapfen. 

Man kann ſehr wohl ſagen: Die Geſchichte der Völker iſt eine Ge- 
ſchichte der ökonomiſchen Grundlagen derſelben, man kann aber auch bei 
der Völkergeſchichte reden als Geſchichte der Wahnvorſtellungen oder 
Jdeen, denen die Völker nachgelebt haben und die ſich nicht mehr in 
Übereinſtimmung befanden mit den jeweiligen Graden der wirtſchaft- 
lihen Eniwiklung dieſer Völker, weil nämlich die Jdeen überlebter 
Wirtſchaftsformen noch lange nachwirken im geſellſchaftlichen Leben der 
Völker und auch Geſchichte gebären. E3 gibt eben keine reine Jdeologie 
und keinen reinen Materialiomus als geſchicht3bildende Antrieb3quelle, 
ſondern beide Quellgebiete einzelmenſchlihen Streben3 treiben auch der 
Mühle der Völkergeſchichte das Waſſer zu. 

Dieſjelben ſozialiſtijichen Blätter, die ideologiſch denken, wenn ſie ihren 
Führern, denen eiwas gelungen iſt, ein Loblied ſingen, denken ſofort 
materialiſtiſch, wenn den Führern etwas nicht gelungen iſt. Dann ſind 
auf einmal die Verhältniſſe ſchuld und nicht einzelne Menſchen. Wenn 
ih mir die Sache recht überlege, ſo komme ich zu dem Schluſſe, daß wir 
bloß halbe Menſc<en ſind, halb handeln wir bewußt und treffen das 
Nichtige, und halb handeln wir unbewußt und treffen auch das Richtige, 
umgekehrt gilt dann natürlich dasſelbe. 

Wo Rect iſt, da iſt auch Unrecht, wo Nußen iſt, da iſt auch Schaden, 
wo Feuer iſt, da iſt auch Rauch. Ich erkläre mir dies ſo: Der Ring gilt 
un3 al3 Symbol der Vollendung, der Vollfommenheit. Die runde Welt- 
bugel und was drauf und dran iſt, gilt uns auch vollkommen, und der 
Menſc< iſt das Abbild der Welt, eine vollkommene Welt, eine voll- 
kommene Welt im kleinen. Da nun unbeſtrittenermaßen nicht3 aus der 
Welt verſchwindet -- und wenn e3 ein Sandkörnchen wäre --, ſondern 
alles nur in ſteiem Fluſſe ſich immer umſchafft, verändert, neugebärt, 
ſo folgt daraus, daß auch dem Menſc<en nicht8 verlorengehen kann; auch 
in ihm und an ihm gehen immerfort Veränderungen vor ſich; die aber 
do<h alle nicht ſein Gleichgewicht aufheben, genau wie die Erdkugel 
immer in ihrer Bahn bleibt. . 

Nach meiner Erfahrung verliert der Menſch eiwas von ſeinem ſitt- 
lichen Menſchen, wenn er hundert Mark findet und dieſe nicht dem Ver- 
lierer zurügibt, alſo behält. Im anderen Fall iſt der Menſc<h, der die 
hundert Mark verloren hat, um eine Erfahrung reicher geworden, und 
ſo läßt ſich das auf alle menſchlichen Verhältniſſe anwenden. Habe ich 
bei irgendeiner Sache einen Nußen, ſo habe ich auch einen Schaden, wenn 
ich ihn auch nicht immer gleich bemerke; ebenſo wenn ich einmal von 
einer Sac<ße einen Sc<haden habe, iſt auch ein Nußen damit verknüpft. 
Genau ſo verhält e3 ſich mit dem Rec<ht. So hat, von ſeinem Standpunkt 
aus geſehen, jeder Menſc<h recht, er mag tun und laſſen, was er will, er 
hat aber auch unrec<ht, wenn man von anderem, höherem Standpunkt 
aus ſein Handeln oder Unterlaſſen betrachtet. Und wa3 vom Einzel- 
menſc<en gilt, gilt auc<h von Parteien und Völkern. Jede Partei hat
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recht, und wenn man vpom anderen oder höheren Standpunkt aus ihr Tun 
verfolgt, dann muß man ihr auch unrecht geben. Ein Beiſpiel vom 
lezten Kriege. Wir alle haben doh wohl gewünſcht, daß unſer deutſche8 
Volk den Krieg in möglichſt kurzer Zeit gewinnen möchte. J< per- 
ſönlich ſchrieb bei ſeinem Aus8brucß an meine Schweſter: „Wir werden 
ſiegen, weil wir ſiegen müſſen.“ Zwei Tage darauf ſprac<h der Reich3- 
kanzler im Reichötage den gleichen Gedanken mit denſelben Worten aus. 
Und heute? Müßten wir der Entente nicht eigentlich dankbar ſein, 
daß ſie uns8 hat nicht ſiegen laſſen? Denn im anderen Falle: wir 
Arbeiter müßten do<h Hheute wohl vor jedem Briefkaſten die Müße ab- 
nehmen und vor jedem Schußmann ſtramm ſtehen, dem Leutnant aber, 
den uns8 -- nach Bismar> -- keiner nachmacht, bei Begegnung die 
Stiefelſpizen küſſen. Wir haben viel durch den Krieg verloren, aber 
wir werden auch viel durch den Krieg gewinnen. 

Wir werden no< alle Krieg8gewinnler, ob wir 
wollen oder nicht. Das kann ſelbſtverſtändlih nicht materiell 
geſchehen, ſondern in geiſtiger Beziehung. Unſere verſchüttet und ver- 
kleiſtert geweſene Seele ringt ſich wieder los von Unkultur und Barbarei 
und lechzt nach Entfaltung ihrer Shwingen. Das deutſ<he Volk hat die 
Welt in den Jahren des Krieges durch unvergleichliche Taten in Atem 

gehalten, und es wird auch jehbt nach dem Zuſammenbruch -- allen Unken- 
rufen zum Troß =- die Welt in Staunen ſeßen durc<h kühne Geiſtestaten 
und ſolche der Wirtſchaft. Das iſt mein felſenfeſter Glaube. 

Wa3 heißt glauben? Jeder Glaube ſtüßt ſich auf nicht meß- und 

wägbare und doch vorhandene Kräfte im Menſchenleben, und je weiter 

die Erkenntni38 der Menſchen vordringt in der Erforſ<ung der geſeß- 
mäßigen Erſcheinungen des Naturlebens, in demſelben Verhältnis ändert 
ſich auch der Glaube. So wird ſchließlich der Glaube zum Aberglauben, 

ſo gut wie Vernunft Unſinn wird, fo gut wie jede Parteidoktrin geſtürzt 

und durch eine neue erſeßt wird; oder vielmehr die neue Lehre ſtürzt die 
alte, wenn das deutlicher iſt. 

So bin ich feſt davon überzeugt, daß die alte Sozialdemokratiſche 
Partei abſtirbt, ja, eigentlich ſhon abgeſtorben -- katholiſch geworden iſt. 
Jeßt vegetiert ſie bloß noch, lebt von ihrem eigenen Fett wie der Dachs 
im Winter, zehrt von ihren früheren Taten wie die hohle Weide vom 
Mark. Und warum? Eben weil ſie wiſſenſchaftlich und nicht künſtleriſch 
vrientiert iſt. Die ſozialiſtiſche Lehre iſt eine rein verſtandesmäßig zu 
erfaſſende Lehre, wie überhaupt ja jede Lehre. Das iſt das Gute an ihr 
und das Schlechte. Das3 Gute iſt: ſie iſt leicht zu begreifen und zu be- 
halten, ſie iſt ein Schema, Feſtes, in Schlagworten feſtgebannt. Das 
Schlimme an der Lehre iſt, daß das Gemüt dabei zu kurz kommt, der 
Körper hat nicht3 zu tun dabei als zu warten. Die ſozialiſtiſche Lehre 
iſt eine Lehre der Menſchentechnik, entſpricht genau dem Zeitalter der 

Maſchine. Die Maſchine ſelbſt iſt gefühllos, ſie verlangt auch kein Gefühl 
von ihren Bedienern denen ſie dient. Mechanik iſt alles im Maſchinen- 
zeitalter, auch die Menſchen ſind zu Maſchinen geworden: Nummern, 

Handgriffe, Fächer. ;
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. Wa3 der Menſch ißt, das iſt er. Wir haben vom Baume dder 

Marxichen Erkenntnis gegeſſen, und nun fehlt uns der innere Reichtum 

des Gemüt8. Wir haben Verſtand, aber keine Seele, wir haben 

Kenntniſſe, aber keinen Geiſt, Betriebſamkeit, aber kein ethiſches Wollen. 

' Darum denken wir alle unhiſtoriſch; wir klammern uns ja an ein für 

ewige Zeiten fertiges Dogma. Uns allen fehlt der Charakter, das volle 

Menſchentum. Das gilt von unſeren Führern oben angefangen bis zum 

lebten Parteihauskne<t und natürlich auch von jedem anderen Arbeiter. 
Sogar die Kunſt iſt in dieſen JnduſtriealiSmus mit hineingezogen 

und eht ſelten anzutreffen. 
Wenn ich nun troßdem ſo zuverſichtlich bin in bezug auf das 

künftige Volksleben, ſo de3wegen, weil ich weiß, wo viel vergeht auch 
viel entſteht. Bei mir gibt e3 nicht3 Einſeitiges: alle3 iſt rund, alles iſt 
förperhaft, nicht zweiſeitig, ſondern dreiſeitig. Wir ſprechen von einem 
oberflächlihen Menſchen und meinen damit einen, der nur flüchtig die 
Dinge von einer Seite -- ſo im Vorbeigehen -- anſicht oder tut. Eine 
Fläche hat aber zwei Ausdehnungen, Länge und Breite, und halten uns 
nun wa3 zugute, wenn wir die andere Seite der Sache auch betrachten 
und dann urteilen. Da iſt aber no<h nicht alles. In der ſichtbaren wie 
unſichtbaren Welt gibt e3 nur Körper. Flächen findet man nur an 
Körpern, nicht für ſich exiſtierend. Und da jeder Körper drei Aus- 
dehnungen hat, Länge, Breite und Höhe, genau wie Raum und Zeit, ſo 
bilde ich mir ein, muß man au<h in drei Ausdehnungen denken. Alles 
muß man von drei Seiten bedenken, auch in die Tiefe muß man ſteigen, 
auch in die Dinge muß man eindringen, dann erſt empfindet man auch 
den Gehalt von jeder Sache, wie vom Leben ſelbſt. 

Wir handeln ja auch dreiſeitig. Unſer Handeln iſt gleizeitig gut 
und böſe und darum weder gut noch böſe. Wenn wir etwas aufbauen, 
reißen wir gleichzeitig etwas nieder, alſo ändern wir bloß um. Unſere 
Arbeiterpreſſe bringt Wahrheit und Jrrtum in buntem Genriſch, und wir 
ungelehrten Leſer müſſen uns nun tröſten mit dem Spruche: „Friß Vogel 
oder ſtirb.“ 

Die alten Götter ſind tot. 

Bröger. ] 

Stirb und werde. 
Alle Bewegungen vollziehen ſich wellenförmig: von innen nach außen 

und von unten nach oben. Ic will einmal als bürgerlicher Jdeologe 
reden: „Ein genialer Menſch wirft die Maſchine in das Meer der Menſch- 
heit, und e8 entſtehen frei3ſörmige Wellen." Die erſte Ringwelle 'haben 
wir eben hinter uns. Wir können ſie die Klaſſenkampfwelle nennen, von 
bürgerlicher Seite würde ſie heißen: das freie Spiel der Kräfte. Es war 
die Welle, deren Zauberformel Organiſation hieß =- von beiden Seiten. 
Der Klaſſenkampf war für uns3 los8gelöſten, dem freien Spiel der Kräfte 
ſchußlos prei8gegebenen Arbeiter ſo noiwendig wie das liebe Brot. Wir
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Arbeiter konnten nun durg ihn zum Gefühle unjeres Selbſt 
fommen -- zum Klaſſenbewußtſein. Das konnte nur geſchehen, indem 
wir ſelbſtändig unſere Geſchi>e in die eigene Hand nahmen ; eben dadurch 
entwicelten wir unſere Kräfte und Fähigkeiten, die bei einſeitiger Be-' 
rufsarbeit ſonſt brachgelegen hätten. So kann man immer Urſache und 
'Wirkung in ununterbrochener Keite im Völker- und Menſchenſchi>ſal ver- 
folgen. Wir Menſc<hen haben in der Regel nicht mehr Einbli> in alles 
natürliche Geſchehen, auch im Geſellſchaft8leben, al8 die Natur bedarf, 
um mit uns ihre Zwede zu erreichen. In der Natur gibt es keine 
Sprünge und Stillſtände, alles muß ſeinen vorgeſchriebenen Weg durch- 
machen, der Froſch ſeine Verwandlungen ſo gui wie der Maikäfer. Der 
Scmetterling legt Eier, dieſen entſchlüpfen Raupen, dieſe verpuppen ſich 
und entlaſſen zur gegebenen Zeit wieder den Schmetterling aus ſeinem 
GefängniS3. 

Einen Schmetterling, der die neue Zeit angekündigt hat, haben die 
Hamburger Arbeiter noch mitten im Winter de3 Klaſſenkampfes erlebt: 
den Dichter und Schriftleiter des „Hamburger E<ho“. Heute haben wir 
Tauwetter in der Arbeiterbewegung, heute ſind alle feſten Formen 
geborſten, die Wege grundlos, die Dinge im Schwellen und Treiben. 
Wohin alle3 treibt? Zur Gemeinſchaft. Als in den achtziger Jahren 
zehntauſende Hamburger Arbeiter Johanne3 Wedde zu Grabe trugen, 
da taten ſie neben dem Richtigen auch da3s Verkehrte: ſie hätten in und 
mit Johanne3s Wedde weiterleben ſollen. Wedde muß für uns Heutigen 
der Wegweiſer werden; er und kein anderer iſt berufen, un3 zu jagen, wa3 
nvot tut. 

Au3 den „Grüßen des Werdenden“: 

„Unſer Volk iſt ſo zähe, daß es auch nach dieſer LeidenSreihe öhne 
gleichen (gemeint iſt der Z0jährige Krieg) noch ein Phönix blieb. Kaum 
hatte es ſich von den Erſchütterungen der reinigenden Krije ein wenig 
erholt, al3 auch ſchon die Anfänge eine3 neuen und höheren Ringen3 nach 
geſundem, würdigem Daſein ſich zu erkennen gaben. Auf literariſchem 
Jelde huben ſie an, ins Praktiſche wurden ſie hinübergeführt durch die 
ECreigniſſe von 1792 bis 1807. Aber der zweiten großen nationalen 
Bewegung droht genau dieſelbe Gefahr wie der erſten: Verzettlung der 
regenerierenden Kräfte infolge mangelnden Zuſammenwirkens, das ſelbſt 
wieder eine Folge des gegenſeitigen Sichnichtverſtehens iſt, beſonders 
der ſteigenden Verſtändnisloſigkeit da, wo die kräftigſten Eiöbrecher für 
alle wirken könnten und ſollten. Wird es in dieſer Beziehung nicht bald 
und gründlich beſſer, ſo iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß die 
treibenden Elemente abermal3 fruchtlos ſich aufreiben und nur ein iräger, 

feim- und ſaftloſer Wuſt als nationaler Körper übrigbleibt. Schwerlich 

würden wir dann abermals mit einer zeitweiligen Verſumpfung und einer 

furchtbaren Blut- und Feuerkur nebſt langſamem neuem Erwachen von 

Mut und Kraft davonkommen. Und daß unſer Volk äußerlich dabei nod 

eine Weile mächtig- und gefürchtet daſtände, das machte das Verderben 
nur um ſo unheilbarer, den ſc<ließlichen Zufammenbruch um ſo völliger, 
um [ſo ſchmählicher.“ 
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Geſchrieben ſind dieje prophetiſchen Johannesworte 1883. Der 
ſinnige Leſer möge ſie völlig in ſich aufnehmen und verdauen. Was 
Wedde als dem entgegenwirkend empfahl, ſei auch hierher geſeßt: „Und 
waz iſt dieſer furc<htbar ernſiten Eventualität gegenüber jezt zu tun? Tun 
kann ich in dieſem Augenblice nicht8, als was ich wirklich tue, indem 
ich dieſe Zeilen heraus8gebe. Du aber, mein Leſer, wenn du Sinn haſt 
für den Ernſt dieſer Dinge, kannſt allerwege zweierlei tun für die Sache 
des Lichtes und des Rechtes: Halte dein Denken und Fühlen mit Eifer 
und Sorgfalt wach, der verdummenden und lähmenden Macht de3s bürger- 
lichen Alliagslebens zum Troß! Ergreife mit Wonne jede Gelegenheit, 
in den Menſchen, die dir begegnen, gleiche8 Denfen und gleiches Fühlen zu 
weken! Die Flamme ſchläft in Millionen und aber Millionen von 
Herzen, und wenn ſie angefacht wird, kann ſich kein Widerſtand gegen ſie 
behanpten. Und e8 wird auch nicht an Gelegenheit ſehlen, ſchon jeßt im 
Kleinen prafktiſch zu betatigen, wie man es meint. Jeder Tag bietet uns 
Gelegenheit, jo oder jo zu bewähren, daß wir keine Sklaven der Pflicht 
ſind, jondern Männer der Freiheit. Und wer ſich im Schlichten und All- 
täglichen daran gewöhnt hat, nie ein anderer fein zu dürfen, der wird 
auch ein jolcher jein können, wenn e8 ihm einmal verſtattet wird, im 
Großen und Ungemeinen für ſein Höchſte3 einzutreien. Möge keiner, 
dem der ſüße Name Freiheit jemals recht in die Seele geklungen iſt, möge 
keiner fehlen, wenn an ihn der Signalruf ergeht, mit einherzuſchreiten im 
Feſtzuge der mütterlichen Jungfrau, die =“- troß Paris und Praxitele3 -- 
doch die herrlichſte iſt im ganzen Reigen der Himmliſchen, die aber auch 
die Skylla auf der Helmkuppe trägi und vor dem Herzen die Meduſa.“ 
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'_demf der Verlagsgeſelſfhaſt dewiſher “Q„ ft beſihrfindter Sefiyng, Sowburg 5.
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